
Predigt 16.2.2020: Reisst Geld die Gesellschaft auseinander? 

Am letzten Sonntag haben wir im Aargau beschlossen, dass jemand, der sich 

einbürgern lassen will, vorher mindestens zehn Jahre lang keine Sozialhilfe 

bezogen haben darf. Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Ich kann den Gedanken 

verstehen, dass die Teilnahme am wirtschaftlichen Leben, an Arbeit und 

Bildung, integrationsfördernd ist und mit dieser Massnahme der Wille zur 

Integration gestärkt und gefördert werden soll. Aber es ist eine sehr strenge 

Regelung. Und es kann auch sein, dass sie demotivierend wirkt – wir alle 

kennen das Gefühl, wenn ein Ziel scheinbar in immer weitere Ferne rückt, nur 

schon auf einer Bergtour. 

Und sie sagt irgendwie auch aus, dass jemand, der Sozialhilfe bezieht, zum 

Staatsbürger nicht taugt und nicht willkommen ist. Allenfalls wird es den 

Einwanderern erschwert, sich mit uns, mit diesem Land rascher zu 

identifizieren, und politisch teilzuhaben. Aber in der Praxis wird diese neue 

Regelung faktisch ja kaum eine Rolle spielen, da die Hürden für die 

Einbürgerung sowieso schon sehr hoch sind. Und immer weniger Leute es 

überhaupt interessiert, diesen Aufwand auf sich zu nehmen; so attraktiv ist das 

Schweizer Bürgerrecht gar nicht mehr, jedenfalls nicht für Leute, die die 

restlichen Einbürgerungsvoraussetzungen erfüllen würden. Auswirkungen auf 

den Sozialhilfebezug wird es auch kaum geben. 

Obwohl sie in der Praxis wenig Bedeutung haben wird, hat mir diese 

Abstimmung mulmige Gefühle gegeben. Geht es darum, die Leute zu mehr 

Fleiss und Integrationseifer anzuhalten? Oder geht es darum, deutlich zu 

machen, dass das Stimm- und Wahlrecht einer privilegierten Schicht 

vorbehalten bleiben soll? Die Abstimmung war sehr deutlich, in allen Regionen, 

auch die tendenziell nach links tendierenden Städte haben klar zugestimmt, ich 

setze mich also mit meinen Fragezeichen in die Nesseln. 

 

Immer haben die Herrschenden ihre Privilegien verteidigt. Immer haben die 

Besitzenden versucht, ihren Besitz zu sichern. 

Immer geht es darum, einen Kuchen zu verteilen. Wer bekommt welches Stück, 

und wer verteilt den Kuchen? Das wird auch deutlich bei anderen Fragen, die 

wir in der Gesellschaft diskutieren: Das Ringen um Ausgleich zwischen Mietern 

und Hauseigentümern. Das Ringen um die Ausgestaltung der zweiten Säule mit 

der Übergangsregelung für ältere Arbeitnehmer.  

 

Mich beschäftigt das alles nicht so sehr im Blick auf heute, das sind alles noch 

kleine Geschichten. Mich beschäftigt es viel mehr im Blick auf eine Zukunft, in 

der wir vermutlich vor viel grösseren Herausforderungen stehen könnten. Die 

Altersvorsorge wird zu einer gigantischen Herausforderung, die Energiewende, 

das Schwinden der Artenvielfalt. Es ist gut möglich, dass grosse Verwerfungen 

und Zerreissproben auf uns zukommen werden. Dass wir vor der Frage stehen 

werden, wie es mit dem Schutz der Schwachen wirklich aussieht; wie gross die 

Solidarität unter den Menschen sein wird, sollte der Kuchen einmal wieder 



kleiner werden. Es ging uns noch nie so gut wie heute, aber ob es so weitergeht, 

war zumindest in den letzten sechzig Jahren auch noch nie so ungewiss wie 

heute, und eins steht fest: Wir werden viel Charakter brauchen und klare 

Prinzipien. 

 

Ich bin auf einen Ausdruck der Soziologie gestossen, der aus der Bibel stammt. 

Es ist der Ausdruck „Matthäus-Effekt“. Weiss jemand, was das ist? 

Es geht um das Zitat aus dem Matthäus-Evangelium (das freilich auch bei 

Markus und Lukas zu finden ist – aber die Stelle im Mt-Evg. war die 

Namensgeberin):  

Denn jedem, der hat, wird gegeben werden, und er wird haben im 
Überfluss; wer aber nicht hat, dem wird auch das genommen werden, 
was er hat. (Mat 25:29 ZUR) 
Es ist ein Satz, der Jesus zugeschrieben wird am Ende seines Gleichnis von den 

anvertrauten Talenten. Da haben alle am Anfang eine Gabe, aber nicht alle 

machen etwas daraus. Und die, denen es gelingt, etwas daraus zu machen, die 

werden danach noch belohnt. Diejenigen, die sich aber nicht getrauen und das 

anvertraute Gut nur vergraben und aufbewahren wollen aus Angst, es zu 

verlieren, die werden bestraft. 

Es ist unklar, ob das eine zynische Pointe von Jesus war oder nicht. Die 

Soziologie von heute hat den Effekt aber nachgewiesen: Die beste 

Voraussetzung für Erfolg ist früherer Erfolg. Anders gesagt: Wer erfolgreich ist, 

hat grössere Chancen, auch in Zukunft erfolgreich zu sein. Weil der Erfolg 

Türen öffnet und Aufmerksamkeit erzeugt und auch Selbstvertrauren. 

Der Matthäus-Effekt spielt auch im Finanzwesen eine grosse Rolle – Reichtum 

neigt dazu, sich von selbst zu vermehren; der Mechanismus ist der Zins, der 

dafür sorgt, dass das Geld zu denen fliesst, die es schon besitzen. Und in Zeiten 

tiefer oder negativer Zinsen wie heute (übrigens diesbezüglich sehr interessant) 

sucht sich das Geld andere Wege, sich zu vermehren, über Spekulation und 

Immobilien.  

Es ist so: die Mächtigen, die Besitzenden und die Erfolgreichen sind immer im 

Vorteil. Das ist nicht a priori verwerflich, es ist einfach ein Faktum und es ist 

erklärlich. Aber die grosse Frage ist, was diese Erkenntnis für unser 

Zusammenleben bedeutet. 

 

Die Antwort auf diese letzte Frage gibt uns nach christlicher Überzeugung Jesus 

selbst an anderer Stelle. Lukas als Autor der Apostelgeschichte legt Paulus dort 

die Aussage in den Mund, der Herr habe selbst gesagt: „Geben ist seliger denn 

nehmen.“ Diese Aussage von Jesus ist in den Evangelien in dieser Form nicht 

belegt, aber sinngemäss hat Jesus sich unmissverständlich geäussert: in seinen 

unermüdlichen Aufforderungen, das Recht der Armen und Schwachen zu 

schützen. Barmherzig zu sein und zu teilen, was man hat. Am prominentesten ist 

das Wort zum jüngsten Gericht in Matthäus 25: Was ihr dem Geringsten meiner 

Brüder (und Schwestern) getan habt, das habt ihr mir getan. Im Mitmenschen 



Jesus zu erkennen, in ihm Gott zu erkennen und in ihm auch mich selbst zu 

erkennen, das ist die vornehmste Aufgabe der christlichen Existenz, und da gibt 

es wenig zu deuteln hinsichtlich unserer Aufgabe in der Gesellschaft. 

 

Ferdinand von Schirach, der bekannte deutsche Anwalt und Schriftsteller, 

schreibt in einem der Aufsätze in seinem Büchlein „Die Würde ist antastbar“: 

„Ob wir es wollen oder nicht: Unser gesamtes Denken ist teif und in jedem 

Bereich vom Christentum beeinflusst. Dabei ist es ganz gleichgültig, ob wir an 

einen Gott glauben oder nicht. Das Neue dieser Religion war ja nicht die 

Erschaffung eines neuen Gottes. Das Neue war die kompromisslose Achtung des 

Mitmenschen.“1 

 

Uns zu besinnen, können wir nicht auf eine Zeit verschieben, in der es uns allen 

schlechter geht. Wir müssen das vorher tun, zu jeder Zeit, immer in 

Vorbereitung und Schulung unserer Werte und unseres Charakters – damit wir 

keine Kompromisse eingehen, wenn es dann wirklich zählt. Wir können zur Zeit 

in Deutschland schon sehen, wie leicht die Dinge in Frage gestellt werden, wie 

leicht rechtsextremes Gedankengut wieder salonfähig wird. Und es gibt ja zu 

jederzeit die, die Solidarität brauchen. So sollten die einen wieder lernen, dass 

Leben nicht nur Konsum ist; die anderen sollten wieder lernen, dass Leben nicht 

nur Besitz ist. In einer sehr von materiellen Werten geprägten Gesellschaft 

müssen wir den christlichen Kern immer wieder suchen, freilegen, um ihn 

kämpfen. Das wird umso wichtiger, je grösser die Angst vor dem Abstieg in der 

Gesellschaft wird. 

 

Das andere, was Jesus uns aber auch sagen wollte mit dem Gleichnis von den 

anvertrauten Talenten, ist: Wir haben alle Voraussetzungen, wir haben alle die 

nötigen Gaben, um das Neue zu erschaffen und um erfolgreich zu sein. Die 

Frage ist einfach, was wir als Erfolg ansehen. Wie wäre es damit, erfolgreich 

eine solidarische Gesellschaft weiterzuentwickeln, in der wir das Gemeinwohl 

über den Wettbewerb und den individuellen Gewinn stellen? 

 

Wir stehen in der Nachfolge Christi. Mit abstrakten Verweisen auf die 

christlich-abendländische Kultur ist es längst nicht mehr getan, denn das ist ein 

vollkommen verwässerter und oft missbrauchter Begriff geworden. Die 

unmissverständliche Klärung von Ferdinand von Schirach ist mir lieber: Das 

Neue am Christentum war die kompromisslose Achtung des Mitmenschen. Und 

das wird das zentrale Merkmal, das Markenzeichen echten Christentums 

bleiben. 

Amen. 
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